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iïnfl nuit?

©eroig/ unfere Aufgabe ift nicht Politif/ fonbern ©prachpflege. 2lber
bie grogen ilïad^te bes lebens berühren fid) eben/ unb in ©tunben folget
©ntfdjeibungen barf man nicht fagen, roas man mill/ ohne beutlid) bei=

gufügen, roas man nicht mill. Der Ausgang bes Krieges tairb aud) feine
folgen haben für baß ©d)icffal unferer Hlutterfprache; mir rofffen baß

nom erften Weltfrieg her. Darum fragen mir unß/ nad)bem bie ©nt=
fcffeibung gefallen: Was nun?

2luf biefe $rage antroortete nad) ben furd)tbaren ^riegsereig=
niffen beß $rül)ltngs 1Ç40 unfer bamaliger ©bmann Blodjer in unfern
„Mitteilungen" (Hr. 5/6): „©eroig/ heute geht baß Daterlanb allem
cor. 2lber fonnen mir beßhalb alles anbere ftillftehen laffen? Befd)äf=
tigen fid) ©taat, Kirche/ ©djule, Sunft unb Wiffenfchaft, ©efetlfd)affen
unb Dereine/ Leitungen unb 3eitfd)riften alle einzig mit ber Derteibi=

gung bes Öaterlanbes? Hein; fie gehen alle ihren alten Weg fo gut als
möglich roeiter. ünb roenn fo aud) mir unfern Weg fortfet3en in ber

Pflege ber ©pradje/ fo helfen roir an unferm befd)eibenen ©rte ber

£)eimat ein teures ©ut erhalten. ©o roie aud) heute nod) unb
heute erft recht jeber uon uns alle feine lebensgiele feftguhalten gerotllt
ift/ fo bleiben mir bem treu, maß uns 311 begeiftern nermod)t
hat/ unb freuen uns auf ben ©ag/ mo mir roieber bafür roirfen fonnen
ohne ©törung unb Hemmung."

©o haben mir es gehalten. Oft jener ©ag nun gefommen? - ©e=

roig, bie Waffen rufjn, unb bah ^as nationalfojialiftifche „Dritte"
beutfche Beid) fo grünblich gefdjlagen ift/ fonnte uns als ©djmeiger
nur freuen/ menn nid)t bie "Jufunft ©uropas immer nod) fo bunfel
märe/ menn nid)t ber beutfche Harne augergalb ber ©renken bes Bei=
d)es auf minbeftens bie berüchtigten taufenb 3af)te hinaus gefd)änbet
märe, menn mir hoffen bürften, uns nun „ohne ©torung unb £jem=
mung" ber ©pracffpflege mibmen gu fonnen/ menn nicht ?u fürchten
märe/ bag roir für unfere beutfche Mutterfpracffe fämpfen müffen gegen
fOiberftänbe unb Dorurteile/ mehr als je. ©ber foil es mie nach &om

Dreißigjährigen Kriege/ an ben mir ja jetjt oft erinnert merben/ in
Deutfdffanb mie in ber beutfchen ©d)mei3 mieber basu fommen/ bag in
ben mirtfd)afflich unb geiftig hohem ©d)id)ten bes Öolfes eine $remb=
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Ilnö nun?

Gewi^ unsere Aufgabe ist nicht Politik/ sondern Sprachpflege. Aber
die großen Mächte des Gebens berühren sich eben/ und in Stunden solcher
Entscheidungen darf man nicht sagen/ was man will, ohne deutlich bei-
zufügen, was man nicht will. Der Ausgang des Krieges wird auch seine

Folgen haben für das Schicksal unserer Muttersprache) wir wissen das

vom ersten Weltkrieg her. Darum fragen wir uns, nachdem die Ent-
scheidung gefallen: Was nun?

Auf diese Frage antwortete nach den furchtbaren Kriegsereig-
nissen des Frühlings 1940 unser damaliger Gbmann Blocher in unsern
„Mitteilungen" (Nr. 5/ö): „Gewiß, heute geht das Vaterland allem
vor. Aber können wir deshalb alles andere stillstehen lassen? Beschäf-
tigen sich Staat, Kirche, Schule, Kunst und Wissenschaft, Gesellschaften
und Vereine, Zeitungen und Zeitschriften alle einzig mit der verteidi-
gung des Vaterlandes? Nein, sie gehen alle ihren alten Weg so gut als
möglich weiter. And wenn so auch wir unsern Weg fortsetzen in der

Pflege der Sprache, so helfen wir an unserm bescheidenen Orte der

Heimat ein teures Gut erhalten. So wie auch heute noch und
heute erst recht seder von uns alle seine Lebensziele festzuhalten gewillt
ist, so bleiben wir dem treu, was uns zu begeistern vermocht
hat, und freuen uns auf den Gag, wo wir wieder dafür wirken können
ohne Störung und Hemmung."

So haben wir es gehalten. Ist jener Gag nun gekommen? - Ge-
wiß, die Waffen ruhn, und daß das nationalsozialistische „Dritte"
deutsche Reich so gründlich geschlagen ist, könnte uns als Schweizer
nur freuen, wenn nicht die Zukunft Europas immer noch so dunkel
wäre, wenn nicht der deutsche Name außerhalb der Grenzen des Rei-
ches auf mindestens die berüchtigten tausend ffahre hinaus geschändet
wäre, wenn wir hoffen dürsten, uns nun „ohne Störung und Hem-
mung" der Sprachpflege widmen zu können, wenn nicht zu fürchten
wäre, daß wir für unsere deutsche Muttersprache kämpfen müssen gegen
Widerstände und Vorurteile, mehr als je. Gder soll es wie nach dem

Dreißigjährigen Kriege, an den wir ja jetzt oft erinnert werden, in
Deutschland wie in der deutschen Schweiz wieder dazu kommen, daß in
den wirtschaftlich und geistig höhern Schichten des Volkes eine Fremd-
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fpradje Bie OberljanB geminnt, Bag fid) unfere (Belehrten non 3ürid)
nad) (Bais frangofifdje Briefe fd)reiben unB Bag man, menn man Bie

£)oflid)fett nicht »erleben mill, einen in £)eriaau getriebenen ©eBicfjt=
banB einem (Bonner im ©butgau auf frangbfifd) miBmen mug/ Bag ein

grüner ^einrieb feinen $erienbrief an Bie flutter betriftet mit „$rau
£ee; née Hartmann" ufm.? ©Ber foil Bas <£ngltfd)e fünfte £anBea=

fpradje roerBen? ©Ber gar Baa Buffifdjr? - Hein/ an unferer Htutter=

fpradje in beiBertei (Beftalt/ an Ber HïunBart mie an Ber f>od)Beut=

ten ©cljrififpracbe, motten mir fefttjalten, unB mir batten ea für
mutiger/ menn mir una trot) allem/ mas unter Beuttem Hamen an

(Breueln geteben ift, gur Beutfdjen ©pradje unB Bamit gum Beutten
©eiftealeben, gur Beutten Kultur befennen unB una immer nod)

Deutttmeiger nennen unB nicht etma „CeUanBer", mie fürgiidj in
einer fonft ernftbaften Rettung einer treiben Burfte. dber Bagu müffen
mir natürlich fagen: mir befennen una gum echten, guten, alten

Deutfcbtum, »on Bern Baa Dritte Beid) eine traurige Derirrung mar.
tOir befennen una immer nod) gum (Beift non ÎDeimar, unB Bag Bort

Baa (Boetbe= unB Baa ©djitterfjaua gerftort finB, tut una meb, obfcbon Ber

Harne Bea naben BudjenmalBe una nod) ciel tmergtid)er ftingt. tOir
befennen una gu jenem Deuffd)tum, Beffen größter Didjter getrieben
bat: „©Bei fei Ber Hfenfdj, bttfreid) unB gut!", unB menn Ber national
fogialiftifdj berühmte Didjter BinBing in Beutlidjer dnfpielung auf
(Boetbea fDort erflären fonnte: „tDir finB Beutfd), maa brauchen mir
eBel gu fein?", fo fonnen mir Biefer Offenheit, menn mir fie nidjt lieber

Frechheit nennen motten, eine gemiffe äugerlicbe ©roge nicht abfpre=

djen, müffen aber mit £effinga Hatban fagen: „©rog unB abfdjeulid)!"
Dennoch fonnen mir nidjt »ergmeifeln am gangen Beutfdjen Öolf, aus

Beffen 5eele brraua ttteglid) Bocfj am 5lbenB Bea 8. Hfaien, unter
Bern ©inBrucf Ber eben eingetretenen iDaffenrube, unfer tmeigerifdjer
BunBfprud), abmeicbenB uon Ber oorgefebenen ©ortragafolge, im

tDedjfel mit Hfufif »on Badj, Htogart unB Beetbooen, Baa £ieB bat

fingen laffen: „Hun Banfet alle ©ott", Baa Ber fädjfifdje Pfarrer Hlar=

tin Binfart gefcbaffen, ata Bie Hacbridjt nom tDeftfcüifdjen §rieBen ihn
erreicht hatte.

2ln ihrer Dertreteroerfammlung gu Pfingften bat Bie Heue £jett>e=

tifdje ©efetttaft Bie füieBerberftettung Ber tmeigerifdjen £ulturbe=
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spräche die Oberhand gewinnt/ daß sich unsere Gelehrten von Zürich
nach Gais französische Briefe schreiben und daß man/ wenn man die

Höflichkeit nicht verletzen wich einen in Herisau geschriebenen Gedicht-
band einem Gönner im Ehurgau auf französisch widmen muß, daß ein

grüner Heinrich seinen Ferienbrief an die Mutter beschriftet mit „Krau
Bee, née Hartmann" usw.? Oder soll das Englische fünfte Bandes-

spräche werden? Oder gar das Russische? - Nein, an unserer Mutter-
spräche in beiderlei Gestalt/ an der Mundart wie an der hochdeut-

schen Schriftsprache/ wollen wir festhalten, und wir halten es für
mutiger, wenn wir uns trotz allem, was unter deutschem Namen an

Greueln geschehen ist, zur deutschen Sprache und damit zum deutschen

Geistesleben, zur deutschen Kultur bekennen und uns immer noch

Deutschschweizer nennen und nicht etwa „Eelländer", wie kürzlich in
einer sonst ernsthaften Zeitung einer schreiben durfte. Aber dazu müssen

wir natürlich sagen: wir bekennen uns zum echten, guten, alten

Deutschtum, von dem das Dritte Reich eine traurige Derirrung war.
Mir bekennen uns immer noch zum Geist von Weimar, und daß dort
das Goethe- und das Schillerhaus zerstört sind, tut uns weh, obschon der

Name des nahen Buchenwalde uns noch viel schmerzlicher klingt. Wir
bekennen uns zu jenem Deutschtum, dessen größter Dichter geschrieben

hat: „Edel sei der Mensch, hilfreich und gut!", und wenn der national-
sozialistisch berühmte Dichter Binding in deutlicher Anspielung auf
Goethes Wort erklären konnte: „Wir sind deutsch, was brauchen wir
edel zu sein?", so können wir dieser Offenheit, wenn wir sie nicht lieber

Frechheit nennen wollen, eine gewisse äußerliche Größe nicht abspre-

chen, müssen aber mit Bessings Nathan sagen: „Groß und abscheulich!"

Dennoch können wir nicht verzweifeln am ganzen deutschen Volk, aus

dessen Seele heraus schließlich doch am Abend des 8. Maien, unter
dem Eindruck der eben eingetretenen Waffenruhe, unser schweizerischer

Rundspruch, abweichend von der vorgesehenen Dortragsfolge, im
Wechsel mit Musik von Bach, Mozart und Beethoven, das Bied hat
singen lasten: „Nun danket alle Gott", das der sächsische Pfarrer Mar-
tin Rinkart geschaffen, als die Nachricht vom Westfälischen Frieden ihn
erreicht hatte.

An ihrer Dertreterversammlung zu Pfingsten hat die Neue Helve-
tische Gesellschaft die Wiederherstellung der schweizerischen Kulturbe-
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Ziehungen ?u unfern Ha©barlanôern befpro©en; ôenn jet© „6a fi©
freie Hationen über 6em ©©utt 6er Diftaturen neu erbeben/ 6ürfen
mir ni©t uergeffen: Dafj ôie ôrei Hationen an unferen ©renzen ôie

Htütter unferer ©pra©en unô Kulturen fin6, alfo SDiege unô leben6ige

(Quelle alles 6effen, tuas feôer Kultur an H3efentli©em/ Hrfprüng=
li©em unô ©migem zu eigen ift. Dielen ©©meizern f©eint es

beute ôringlid)/ 6as ©tuôium ôes <Engtifcî)en unô $ranzofif©en zu be=

treiben; aber ôringli©er unô mi©figer ôenn je ift eine anôere Aufgabe:
auf 6er Bafis uon $re©eit unô töüröe normale Beziehungen zu ôen

Dolfern mieôer bergufteHen, ôie unfern ©tämmen il)re ©pra©e f©enf=

ten unô ibre literatur mit ôen unt>ergängli©en ©©ätjen an Peisbeit
unö ©umanität." On ôiefem ©inné fpra©en ôer melf©e; ôer teffinif©e
unô ôer 6eutfc£)fd)rDei2erxfd)e Beôner; ôie betonten; ôafj ôie ©©meiz r>or=

erft ôer gebenôe ©eil fein roerôe. BÏÏt Be©t murôe in ôer 2lusfpra©e
gefagt; ôajj Politif unö Kultur; ôie ibrer Hatur na© ôo© uerf©ieôen

finô; tatfâ©li© ni©t uollftanôig getrennt roerôen fonnen; mas ins=

befonôere unfer Derbältnis zu Deutf©lanô betrifft; fei zunä©ft zu beob=

achten; mie ôas ôeutf©e Dolf fid) felber zu 6er neuen läge ftelle.
Die Heue ©eluetif©e ©efellf©aft pflegt Opotitif unô Kultur; aber

menn fie ôesl)alb au© ôer Polit© näher fleht als ôer ©pra©uerein; -
ôie ©auptträgerin ôer Kultur ift ôo© ôie ©pra©e; unô mir fonnen

ni©ts Befferes tun; als in ôemfelben ©inne zu mirîen mie fie. ©0
mollen mir es halten.

^ein îtetcfi fomtm'

Die Punf©form ôer ôritten Perfon im ©©riftôeutf©
unô im ©©roeizerôeutf©

Hlôge fi© niemanô ôaran ftofjen; ôafj i© ôie Bitte ôes Dater=

unfers zum 5lusgangspunft einer fpra©li©en Betra©tung ma©e;
möge es fein lefer für eine <Hntmeif)ung bdiigen ©utes halten! -
tOir finô f©on mitten in ôer ©a©e. ©ätte i© meinen Punf© fpra©=
li© ôer Bitte ôes Daterunfers anglet©en fonnen: niemanô ftojje fi©
ôaran; fein lefer halte es für ©ntmeihung Diefe §orm märe;

85

Ziehungen zu unsern Nachbarländern besprochen/ denn jetzt, „da sich

freie Nationen über dem Schutt der Diktaturen neu erheben, dürfen

wir. nicht vergessen: Daß die drei Nationen an unseren Grenzen die

Mütter unserer Sprachen und Kulturen sind, also Wiege und lebendige

«Quelle alles dessen, was jeder Kultur an Wesentlichem, Nrsprüng-
lichem und Ewigem zu eigen ist. Vielen Schweizern scheint es

heute dringlich, das Studium des Englischen und Französischen zu be-

treiben/ aber dringlicher und wichtiger denn je ist eine andere Aufgabe:
auf der Basis von Freiheit und Würde normale Beziehungen zu den

Völkern wieder herzustellen, die unsern Stämmen ihre Sprache schenk-

ten und ihre Literatur mit den unvergänglichen Schätzen an Weisheit
und Humanität." ffn diesem Sinne sprachen der welsche, der tessinische

und der deutschschweizerische Redner, die betonten, daß die Schweiz vor-
erst der gebende Geil sein werde. Mit Recht wurde in der Aussprache

gesagt, daß Politik und Kultur, die ihrer Natur nach doch verschieden

sind, tatsächlich nicht vollständig getrennt werden können/ was ins-
besondere unser Verhältnis zu Deutschland betrifft, sei zunächst zu beob-

achten, wie das deutsche Volk sich selber zu der neuen ^age stelle.

Die Neue Helvetische Gesellschaft pflegt Politik und Kultur, aber

wenn sie deshalb auch der Politik näher steht als der Sprachverein, -
die Hauptträgerin der Kultur ist doch die Sprache, und wir können

nichts Besseres tun, als in demselben Sinne zu wirken wie sie. So
wollen wir es halten.

^Dem Reich komme'

Die Wunschform der dritten Person im Schriftdeutsch

und im Schweizerdeutsch

Möge sich niemand daran stoßen, daß ich die Bitte des Vater-
unsers zum Ausgangspunkt einer sprachlichen Betrachtung mache/

möge es kein Lleser für eine Entweihung heiligen Gutes halten! -
Wir sind schon mitten in der Sache. Hätte ich meinen Wunsch sprach-

lich der Bitte des Vaterunsers angleichen können: niemand stoße sich

daran, kein Ljeser halte es für Entweihung Diese Form wäre,
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